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Zum Andenken an Birgit Simon (1967–2013)





Vorwort

Dieses Buch hat mich über mehrere Jahre und damit über
verschiedene Lebensstationen hinweg begleitet, und viele Per-
sonen haben im Laufe dieser Zeit zu seiner Entstehung beige-
tragen. Angeregt wurde es von Herrn Professor Dr. Dr. h.c.
Klaus Malettke, dessen zahlreichen Studien zur französischen
Geschichte mir seit jeher wichtige Impulse lieferten und der
mir als junger Kollegin in Marburg wohlwollend die Mög-
lichkeit zu vielen wissenschaftlichen Gesprächen gab. Herr
Professor Dr. Christoph Kampmann hat an der Entwicklung
seiner Assistentin in Marburg zur Professorin in Würzburg
engagiert Anteil genommen. Ihm verdanke ich in besonderer
Weise die Perspektive auf Ludwig XIV. im Kontext seiner
historischen Konkurrenten und insbesondere Kaiser Leo-
polds I. Herr Kampmann und mein Assistent, Christian
Mühling, haben das Manuskript jeweils aus ihrer eigenen
profunden Kenntnis der Zusammenhänge dieser Epoche kri-
tisch gelesen und durch ihre vielen hilfreichen Kommentare
zu seiner endgültigen Entwicklung beigetragen. Bei den Ge-
nannten und allen anderen, die darüber hinaus zur Entste-
hung dieser Biographie beigetragen haben, möchte ich mich
an dieser Stelle ganz herzlich bedanken! Insbesondere meine
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter am Lehrstuhl für Neuere
Geschichte in Würzburg und hier neben Herrn Mühling vor
allem die Herren Dr. Andreas Flurschütz da Cruz, Daniel
Stöhr und Manuel Mildner möchte ich in diesen Dank aus-
drücklich einbeziehen, ebenso Herrn Daniel Kuhn, der als
Lektor des Kohlhammer-Verlages dem Werdegang des Ma-
nuskripts mit viel Geduld zur Seite stand. Ich widme dieses
Buch meiner viel zu früh verstorbenen Freundin Birgit Simon,
mit der mich seit Studientagen das historische Interesse ver-
eint hat und die den Beginn dieses Buches noch mit großer



Aufmerksamkeit begleitet hat, dessen Fertigstellung sie leider
nicht mehr erleben konnte.

Würzburg, im März 2016
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1 Ludwig – der Gottgegebene,
der Große, der Sonnenkönig

Ludwig XIV. kam am 5. September 1638 auf Schloss Saint-
Germain-en-Laye, rund 20 Kilometer westlich von Paris, zur
Welt. Seine Geburt war so bemerkenswert, dass ihm die Zeit-
genossen den Beinamen »der Gottgegebene« (Dieu-donné) ver-
liehen: Ludwigs Eltern, Ludwig XIII. von Frankreich und die
spanische Infantin Anna von Österreich, waren bereits seit
23 Jahren kinderlos verheiratet. Die Dynastie der Bourbonen,
die erst mit der Erbfolge des 1610 ermordeten Heinrich IV. auf
den französischen Thron gekommen war, war somit über einen
längeren Zeitraum ohne eine stabile Nachfolge.1 Frankreich
hatte mit dem Salischen Gesetz eine klare Sukzessionsordnung.
So war bis zur Geburt des Dauphins, wie der französische
Thronfolger traditionell tituliert wurde, der präsumtive Thron-
erbe Ludwigs Onkel Gaston, Herzog von Orléans, ein notori-
scher Unruhestifter, der seinerseits keinen männlichen Erben
hatte. Die nächsten in der Thronfolge stammten aus einer Sei-
tenlinie der Bourbonen: der Fürst von Condé und seine Söhne,
die für einen erneuten dynastischen Bruch und einen Politik-
wechsel mit ungewissem Ausgang gestanden hätten. Nach den
langen Religions- und Bürgerkriegen des 16. Jahrhunderts und
dem nicht unproblematischen dynastischen Neubeginn mit den
Bourbonen waren dies keine guten Aussichten für ein Land,
das gerade erst zur inneren Stabilität zurückgefunden hatte
und auf die außenpolitische Bühne zurückgekehrt war. Die Ge-
burt des Thronfolgers 1638 erschien dann als ein Zeichen Got-
tes, der Neuausrichtung Frankreichs schließlich seinen Segen
zu geben. Der Junge wurde nach Ludwig IX. dem Heiligen be-
nannt wie sein Vater und die folgenden französischen Könige.
Diese Benennung war nicht nur eine Reminiszenz an den jewei-
ligen Vorgänger, sondern ein Bezug darauf, dass die Bourbo-
nen auf den Thron gekommen waren, weil sie aus einer von



Ludwig dem Heiligen begründeten Seitenlinie abstammten.
1640 wurde die junge Herrscherdynastie weiter abgesichert
durch die Geburt von Ludwigs XIV. Bruder Philippe, der den
Titel eines Herzogs von Anjou erhielt und nach dem Tod seines
Onkels Gaston auch dessen Herzogtum Orléans übernahm.

Selbstbild und Selbstdarstellung

Ludwig XIV., der nach dem frühen Tod seines Vaters bereits
1643 König wurde, nahm in seiner langen Regierungszeit ab
1661 nicht nur alle politischen Entscheidungen in die eigene
Hand, sondern er wollte auch das Bild vorgeben, das die Welt
und die Nachwelt von ihm haben sollten. Dafür inszenierte er
sein eigenes Leben und nutze alle Möglichkeiten der Selbst-
darstellung von der Malerei bis zur Architektur, von der His-
toriographie über das Ballett bis zur Gartengestaltung. Es ist
hinter dieser minutiösen Gestaltung kaum möglich, ihn als au-
thentische Person zu greifen. Er ist eine »kulturelle Konstruk-
tion« (Lothar Schilling),2 eine »Königsmaschine« (Roi-Machi-
ne, Jean-Marie Apostolidès).3 Seine Biographie zu schrei-
ben, bedeutet zugleich, »Ludwig XIV. zuzusehen, wie er seine
Rolle als König spielt, als erster König der Welt« (regarder
Louis XIV jouer son rôle de roi, de premier roi du monde, Lu-
cien Bély).4

Dennoch ist es dem König nicht gelungen, das Urteil der Ge-
schichte über ihn so zu prägen, wie er sich sehen wollte: Ge-
zielt lancierte man in Frankreich nach seinem Herrschaftsbe-
ginn die Rede von Ludwig dem Großen (Louis le Grand).
Doch obwohl Ludwig XIV. zweifellos prägend war für seine
Zeit und obwohl sein Herrschaftsstil und kulturelles Gepränge
ein Modell waren, an dem andere sich orientierten, hat sich
dieser Beiname nicht durchgesetzt. Selbst in Frankreich, wo der
König die öffentliche Meinung kontrollierte, gedachte man sei-
ner nach seinem Tod immer seltener als Ludwig dem Großen,
auch wenn der Beiname bis heute sporadisch Verwendung fin-
det. Es ist jedoch das 17. Jahrhundert, das Zeitalter der drei
ersten Bourbonen auf dem französischen Thron, das als »gro-
ßes Jahrhundert« (Grand Siècle) firmiert, weil Frankreich sich
in dieser Zeit aus den Bürgerkriegswirren herausarbeitete und
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sich heraufarbeitete zur politischen und kulturellen Führung in
Europa. Ludwig XIV. dominierte dieses »große Jahrhundert«
als König von 1643 bis 1715. Er läutete aber auch bereits das
Ende des »großen Jahrhunderts« ein, den Niedergang, der sich
bis zur Französischen Revolution 1789 immer weiter fortsetzen
sollte. Im Rückblick erschien diese Epoche dann umso größer
und glanzvoller. Voltaire konterkarierte seine eigene Gegen-
wart eine Generation später, indem er ihr das »Zeitalter
Ludwigs XIV.« entgegenhielt, ein Titel der bis heute leicht als
Lobpreis vermeintlich vergangenen Glanzes und Größe miss-
verstanden wird.

Außerhalb Frankreichs hielten sich die Bewunderung für
Ludwig XIV. und die Kritik an ihm allerdings ohnehin frühzei-
tig die Waage. Seiner aggressiven, überpräsenten Selbstdarstel-
lung setzten andere Herrscher moderatere, oft konkurrierende,
Inszenierungsmodelle entgegen. Die gegen den König gerichte-
ten politischen, militärischen und publizistischen Kampagnen
kritisierten nicht nur sein Handeln, sondern sie dekonstruierten
bereits zeitgenössisch auch seine eigene Inszenierung.5 Neben
dem Mythos Ludwig XIV. entstand so zeitgleich ein Gegenmy-
thos. Im distanzierten historischen Urteil ist die Rolle des Kö-
nigs in der Geschichte offensichtlich zu zwiespältig, als dass
man ihn als »der Große« titulieren würde. Unbestritten sind
dagegen seine Wirkung und Prägekraft, die bis in die Gegen-
wart reichen. Präsent ist er als »Sonnenkönig« (Roi Soleil). Die
Sonnensymbolik hatte Ludwig XIV. selbst aufgegriffen und da-
mit die führende Position des Kaisers in der fürstlichen Hierar-
chie in Frage gestellt. Der Titel des Kaisers implizierte traditio-
nell den Vorrang vor allen anderen christlichen Fürsten, eine
Rolle, die mit der der Sonne am Firmament in Analogie gesetzt
wurde. Doch Ludwig XIV., ein politisch und militärisch star-
ker Herrscher, dessen Position durch eine auf ihn zugeschnitte-
ne Staatsrechtstheorie bekräftigt wurde, sah sich angesichts
seines eigenen Erbrechts und seiner vermeintlich uneinge-
schränkten Autorität als französischer König den Kaisern über-
legen, die gewählt wurden und sich der politischen Mitsprache
der Reichsstände stellen mussten. Herablassend betrachtete er
sie als »Wahlfürsten« und »Generalkapitäne einer Deutschen
Republik«.6 Erfolgreich etablierte sich Ludwig XIV. gegen
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Leopold I., dem die Sonnensymbolik eigentlich gebührte, als
»die andere Sonne«.7 Dieses Symbol, das, anders als die Beina-
men vom Gottgegebenen oder vom Großen, subtil in Bildpro-
grammen, Ballettkostümen oder Feuerwerksfiguren trans-
portiert wurde, ging schließlich ganz auf Ludwig XIV. über.
Zu verhalten hatte Leopold I. die Sonnenemblematik verwen-
det, zu wenig passte sie zum defensiven Kaisertum, das er re-
präsentierte. Für Ludwig XIV. erwies sie sich dagegen als per-
fekt. Prägnant bringt dieses Symbol seine Rolle in der
Geschichte auf den Punkt, denn wie die Sonne besaß er eine
Strahlkraft, die zugleich wärmte und faszinierte, aber auch
blendete und verbrannte.

Titulierungen Ludwigs im Kontext seiner
historischen Bedeutung

Ob wir die Titulierung Ludwigs XIV. als Gottgegebenem, als
Großem oder als Sonnenkönig aufgreifen, immer sind es Beina-
men, die der dynastischen oder herrschernahen Propaganda
entspringen. Die Geschichtswissenschaft hat diese zu entschlüs-
seln und gegebenenfalls zu dekonstruieren. Dennoch machen
die verschiedenen Titulierungen Ludwigs eines deutlich: die
Entwicklung Frankreichs von einer um Stabilität ringenden
Monarchie in den 1630er Jahren, für die bereits die Geburt des
Thronfolgers ein göttliches Geschenk war, hin zu einer Füh-
rungsmacht in Europa, deren Herrscher eine herausragende
Rolle in der Geschichte beanspruchte und einnahm. Dieser
Schritt war keineswegs das alleinige Werk Ludwigs XIV., der
allerdings das, was andere vor ihm und für ihn aufgebaut hat-
ten, konsequent zu nutzen verstand. Ludwig XIV. war der
erste französische König seit rund einem Jahrhundert, der sich
wieder völlig auf die Außenpolitik, aber auch auf einen syste-
matischen Staatsaufbau konzentrieren konnte. Frankreich war
mit dem Frieden von Cateau-Cambrésis 1559 von der politi-
schen Bühne Europas verschwunden und in den Religions-
kriegen versunken. Die französischen Könige, die bis dahin
ihre Monarchie und deren Rolle in Europa aktiv gestaltet hat-
ten und dabei an der Spitze des Kampfes gegen die habsburgi-
sche Hegemonie standen, agierten zunehmend defensiv. Die
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Zerreißprobe erlebte Frankreich, als mit dem Bourbonen
Heinrich IV., dem König von Navarra, ein Hugenotte den
Thron erbte. Erst nach einem längeren Bürgerkrieg und
schließlich der Konversion zum Katholizismus konnte Hein-
rich IV. 1594 gekrönt werden. Befriedet war Frankreich damit
nur an der Oberfläche: In der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts hatten die Nachfolger Heinrichs IV. es immer wieder
mit Aufständen unterschiedlicher gesellschaftlicher Gruppie-
rungen zu tun. Heinrichs IV. Sohn Ludwig XIII. unternahm
mit seinem Prinzipalminister Kardinal Richelieu eine konsequ-
ente Politik der Stärkung der königlichen Autorität, die aller-
dings das Oppositionspotenzial weiter verschärfte.

In den 1630ern hatten Ludwig XIII. und Richelieu die Op-
position so weit im Griff, dass sie an die einstmalige anti-habs-
burgische Politik früherer französischer Könige wieder anknüp-
fen konnten: 1635 erklärte Ludwig XIII. seinem Schwager
Philipp IV. von Spanien den Krieg und verwickelte Frankreich
damit auch in den Dreißigjährigen Krieg: Einen Krieg gegen
Spanien von einem Krieg gegen den Kaiser trennen zu können,
erwies sich angesichts der Einheit des Hauses Habsburg und
der engen Interessenverflechtung der Habsburger Philipp IV.
und Ferdinand II. als illusorisch, zumal Frankreich bereits seit
1631 den Krieg Schwedens im Heiligen Römischen Reich fi-
nanziell unterstützte. Als Ludwig XIII. 1643 starb, hinterließ
er seinem erst 4-jährigen Sohn somit zwei Kriege, aber auch
eine Opposition, die vielfach nicht beseitigt, sondern nur unter-
drückt worden war und bald erneut hervortrat. Die Minderjäh-
rigkeit Ludwigs XIV. wurde zur Feuerprobe für die Position
der französischen Krone nach innen wie nach außen. Es war
das Verdienst Annas von Österreich, die als Regentin für ihren
Sohn fungierte, und des Prinzipalministers Kardinal Jules Ma-
zarin, dass die Krone diese Feuerprobe bestand. Aus dem
»gottgegebenen« Ludwig XIV. konnte dann ein König werden,
der sich selbst als groß und als Sonne am politischen Firma-
ment sah und dem von anderen eine herausragende Rolle in
der Geschichte zugestanden wurde und wird.
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Ludwig XIII., der Vater Ludwigs XIV., starb bereits 1643 und hinterließ
den Thron seinem erst vierjährigen Sohn.

Die Herausforderungen, vor denen Frankreich stand, waren in
ganz Europa ähnlich: der Wandel der mittelalterlichen ständi-
schen Gesellschaft mit einer wachsenden Bedeutung des han-
del- und gewerbetreibenden Bürgertums und anderer Funk-
tionseliten; die Verdichtung des modernen Staates mit einem
Anwachsen der Bürokratie und der Durchdringung sowie auch
Vereinheitlichung des Herrschaftsraumes; ein enormer Geldbe-
darf, der zunächst aus der Kriegsintensität der Epoche resul-
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tierte, aber auch eine langfristige Folge des wachsenden Staates
mit wachsenden Staatsaufgaben war; die Auseinandersetzun-
gen um die politische Autorität zwischen dem Monarchen und
verschiedenen gesellschaftlichen Einflussgruppen; die konfessio-
nelle Spaltung; die kleine Eiszeit, die in Europa im 17. Jahr-
hundert ihren Höhepunkt erreichte und zu Ernteausfällen und
sonstigen klimabedingten Auswirkungen auf die Gesellschaft
führte.

Frankreich auf dem Weg in die Moderne

Auch wenn die konkreten Bevölkerungszahlen unsicher sind
und sich während der langen Herrschaftszeit Ludwigs XIV.
durch demographischen Wandel und territoriale Zugewinne
veränderten, so hat sich doch die mit Pierre Gouberts Klassiker
zur französischen Alltagsgeschichte eingeführte Faustformel
von »Ludwig XIV. und 20 Millionen Franzosen« bewährt.8

Frankreich war damit das bevölkerungsreichste Land Europas.
Es hatte mehr Einwohner als das Heilige Römische Reich, als
Polen-Litauen oder als Russland, die Frankreich alle an Fläche
übertrafen. Frankreich war folglich dicht besiedelt, insbesonde-
re gemessen an anderen Territorialstaaten. Dabei war das
Land zu über 90 % agrarisch geprägt. Die hohe Bevölkerungs-
zahl und Bevölkerungsdichte hatten Auswirkungen auf die Po-
litik der französischen Krone: In Frankreich hatte der Moderni-
sierungsprozess bedingt durch den Hundertjährigen Krieg
(1337–1453) früher als in vielen anderen europäischen Herr-
schaftsgebieten begonnen. Frankreichs Entwicklung hin zu ei-
nem institutionalisierten, in seinen Verfassungsgrundlagen ge-
festigten, in ersten Ansätzen bereits nationalen Staat, der stetig
steigende Steuern erhob, war darum am Beginn der Neuzeit
vergleichsweise weit fortgeschritten. Die französischen Könige
hatten ihre Autorität beständig ausbauen und zentralisieren
können. Zwar stellten die Religionskriege in der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts diese Entwicklung nochmals ernsthaft in
Frage, mit den Bourbonen aber wurde sie konsequent wieder
aufgegriffen und weitergeführt. Damit waren die französischen
Könige nicht nur vielen anderen Herrschern in der Absicherung
und der Durchsetzung ihrer Herrschaft voraus, sondern diese
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Dynamik hatte angesichts der Bevölkerungssituation in Frank-
reich auch wesentliche Auswirkungen auf ganz Europa: Wenn
der französische König in seinem Herrschaftsgebiet Entschei-
dungen oder auch seine Sicht auf Politik und Gesellschaft
durchsetzen konnte, so erreichte er damit bereits einen ver-
gleichsweise hohen Anteil der europäischen Bevölkerung.
Wenn er Steuern durchsetzte, so standen ihm quantitativ mehr
Steuerzahler zur Verfügung als jedem anderen Herrscher. Diese
Voraussetzungen trugen mit zur Bedeutung und zur Modellhaf-
tigkeit Frankreichs in der Epoche Ludwigs XIV. bei, wobei das
französische Modell aber immer auch mit anderen konkurrie-
ren musste.9

Ludwig XIV. nutzte die Strukturen, die er vorfand, konse-
quent. Kardinal Mazarin, der Prinzipalminister und Ziehvater
des jungen Königs, ließ bei seinem Tod 1661 ein nach Innen
und Außen befriedetes, aufstrebendes Land zurück. Lud-
wig XIV. nahm die Zügel nun konsequent selbst in die Hand
und trieb die Entwicklungstendenzen hin zu einer starken Kro-
ne, einer starken Dynastie und einem in Europa starken
Frankreich ins Extrem. Er drängte damit sein Land in neue
Konflikte. Hoffnungen auf eine Periode langen Friedens zer-
schlugen sich, als der junge König Frankreich bereits 1667
wieder in einen Krieg verwickelte, dem in den nächsten vier
Jahrzehnten viele weitere folgen sollten. Es sollten Jahrzehnte
werden, in denen die Zeitgenossen Ludwig XIV. gleicherma-
ßen zu fürchten wie zu bewundern lernten.
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2 Ein junger König zwischen Krieg
und Frieden (1643–1661)

Kindheit und Ausbildung

Über die Kindheit und Ausbildung Ludwigs XIV. ist vergleichs-
weise wenig bekannt, wenn man bedenkt, dass er als französi-
scher Thronfolger geboren wurde, bald darauf König war und
damit im Blickfeld der Öffentlichkeit und historischer Überlie-
ferung stand.1 Überhaupt ist die Quellensituation uneinheitlich:
Das Bild des Königs ist geprägt von der zweiten Hälfte seines
Lebens. Es war die Zeit, in der er die Blicke unübersehbar auf
sich gezogen hatte und als etablierter Monarch in Versailles re-
sidierte. Es ist vor allem die breite Quellenbasis dieser Zeit, die
das Bild Ludwigs XIV. und seines Hofes mitbestimmt hat, die
anschaulichen und unterhaltsamen Texte von literarischem
Wert: die vielfach herausgegebenen Briefe seiner 1671 an den
Hof gekommenen Schwägerin Elisabeth Charlotte von der
Pfalz, die Memoiren des erst 1675 geborenen Herzogs von
Saint-Simon oder der Bericht des brandenburgischen Gesand-
ten Ezechiel Spanheim, den dieser nach einem mehrjährigen
Aufenthalt in Frankreich 1690 verfasste.2

Gerade diese besonders stark rezipierten Texte sind proble-
matisch. Sie befassten sich mit dem König in einer Zeit, als er
historisch bereits deutlich präsent geworden war. Das, wofür
er nun seit Jahrzehnten politisch und gesellschaftlich stand,
aber auch die immer perfektere Inszenierung auf der großen
Theaterbühne Versailles flossen in die Wahrnehmungen der
Autoren ein, die alles andere als unbefangen waren. Elisabeth
Charlotte von der Pfalz oder der Herzog von Saint-Simon
betrachteten das Treiben am Hof ebenso wie die Politik Lud-
wigs XIV. aus einer innerlichen Distanz heraus. Mit oftmals
spitzer Feder skizzierten sie ein Geschehen, in das sie nur be-



dingt eingreifen konnten und das sie durch ihre Darstellung
konterkarierten. Elisabeth Charlotte berichtete mit einer Mi-
schung aus Resignation und Verachtung, nahm aber durch ihre
unverblümten Kommentare Leser über alle Zeiten hinweg für
sich ein. Der Herzog von Saint-Simon, der seine Memoiren erst
weit nach dem Tod Ludwigs XIV. begann, konzipierte sie als
ein amüsantes, literarisch stark überformtes Werk, in das er
neben persönlichen Erinnerungen auch andere Quellen, ein-
schließlich ihm kolportierter Anekdoten, einfließen ließ. Es ent-
behrt nicht einer gewissen Ironie, dass gerade in späteren, von
bürgerlichen Idealen geprägten Epochen ein missbilligendes Ur-
teil über das Zeitalter Ludwigs XIV. nicht selten auf der
Grundlage dieser beider Autoren gefällt wurde und wird, denn
beide waren selbst von aristokratischer Überheblichkeit ge-
prägt und schilderten die Welt aus dieser Perspektive heraus.
Spanheims Bericht diente dagegen der Information als Grund-
lage für das politische Handeln seines Auftraggebers. Als
Hugenotte und Gesandter einer Ludwig XIV. gegenüber ten-
denziell eher feindlich eingestellten Macht war aber auch
Spanheim alles andere als objektiv eingestellt. Es waren diese
und noch so manch andere Zeitzeugen, die über den späten
Ludwig XIV. berichteten, der in seiner neuen Residenz das In-
teresse auf sich zog. Reiseberichte aus Versailles und Reisefüh-
rer dorthin wurden eine auch im Druck weit verbreitete Litera-
turgattung. Die Wahrnehmung vieler Besucher war so bereits
nicht mehr unbefangen, und die Berichte der literarisch weni-
ger originellen unter ihnen konnten auf vorgegebene Eindrücke
und Formulierungen zurückgreifen.

Ludwig als Projektionsfläche seines Zeitalters

Ludwig XIV. wurde im Laufe der Jahre zu einer Projektionsflä-
che der eigenen Inszenierung, aber auch der unterschiedlichen
Erwartungshaltungen und Absichten jener, die über ihn berich-
teten. Die vielleicht nüchternste und zugleich kontinuierlichste
Quelle, die wir über das Leben des Königs besitzen, sind die
Berichte dreier seiner Ärzte, die für den Zeitraum von 1647 bis
1711 zu einem fortlaufenden Journal zusammengefasst wur-
den.3 Hier ist nicht der politische Akteur, der energische
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Kriegskönig oder die charismatische Persönlichkeit dokumen-
tiert, sondern ein menschlicher Organismus mit seinen Funk-
tionsweisen. Dieses Journal ermöglicht intimere Einblicke in
die rein physische Existenz des Königs als man sie bei einem
allgemeinen historischen Interesse in der Regel erhalten möch-
te. Doch in keinem anderen Bericht wird derart deutlich, dass
Ludwig XIV. in all seinem Handeln ein normaler Mensch war,
der im Alltag mit Magenbeschwerden, Erkältungen, Zahnweh,
Blähungen oder Schlafproblemen kämpfte und dem die Medi-
zin seiner Zeit im Krankheitsfall nur sehr bedingt Abhilfe und
Linderung zu bieten hatte.

Diese Umstände sollten ebenso wenig aus dem Blick geraten
wie die Tatsache, dass Ludwig XIV., auch wenn er als Thron-
folger geboren und bereits mit vier Jahren König wurde, er da-
mit nicht bereits jener König war, den wir aus seiner immer
perfekteren Selbstdarstellung und den Berichten der zuneh-
mend auf ihn fokussierten Zeitgenossen späterer Jahre kennen.
Die frühen Jahre des Königs sind quellenärmer, aber die Quel-
len sind unbefangener. Ihre Autoren wie die Korrespondenten,
allen voran Kardinal Mazarin, die vom französischen Hof be-
richteten oder Françoise de Motteville, eine Hofdame Annas
von Österreich, die der Königin in ihren Memoiren ein literari-
sches Denkmal setzte, erwähnten den jungen Ludwig XIV.
eher beiläufig. Sie waren mit den politischen Ereignissen ihrer
Zeit befasst, in denen der König noch eine marginale Rolle
spielte.

Denn Ludwig XIV. wuchs in turbulenten Zeiten auf. Frank-
reichs Kriege und bald auch innere Unruhen absorbierten das
allgemeine Interesse. Vielleicht sorgte das besondere Umfeld
der Kindheit und Jugend dieses Königs gerade dafür, dass die
Atmosphäre, in der er heranwuchs, familiärer und intimer war
als die, von der viele andere Fürsten geprägt wurden. Ludwig
nahm quasi vom Tag seiner Geburt an repräsentative und zere-
monielle Pflichten wahr. Als kindlicher König konnte er zwar
nicht selbst regieren, alles aber geschah in seinem Namen. Er
selbst wuchs durch aktive Präsenz frühzeitig in seine Aufgaben
hinein. Von Kindheit an hielt er Audienzen ab, war in den
höchsten Institutionen des Königreichs wie dem Kronrat oder
dem Pariser Parlament zugegen und verfolgte die Regierungsar-
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beit persönlich aus der Nähe. Ludwig und sein Bruder Philippe
hatten von Anfang an einen angemessenen Hofstaat, ein-
schließlich Amme und Gouvernanten, später männlichen Leh-
rern und Erziehern. Der junge König war dabei aber stets von
Personen umgeben, die sich gerade inmitten aller Turbulenzen,
von denen auch seine eigene Familie während des Aufstands
der Fronde betroffen war, um ihn sorgten. Anna von Öster-
reich ließ sich nicht davon abhalten, sich persönlich um ihre
Söhne zu kümmern, weder zu Lebzeiten ihres Mannes, der
auch nach der Geburt der Kinder ein distanziertes Verhältnis
zu seiner Gemahlin behielt, noch als Regentin nach seinem
Tod. Auch im politischen Alltagsgeschäft einer kriegführenden
Großmacht mit wachsender innerer Opposition pflegte sie Lud-
wig, als dieser 1647 an Windpocken erkrankte. Anna und Lud-
wig hatten zeitlebens ein inniges, liebevolles Verhältnis, das
nicht unbedingt typisch war für elterliche Beziehungen an früh-
neuzeitlichen Höfen. Es wurde allerdings auch dadurch befes-
tigt, dass Anna schon während ihrer Regentschaft ihren ältes-
ten Sohn stets in den Vordergrund stellte und langfristig
bereitwillig wieder in die zweite Reihe zurücktrat. Das unter-
schied sie von der Mutter Ludwigs XIII. und Großmutter Lud-
wigs XIV., Maria von Medici. Diese hatte rund 30 Jahre zuvor
nach dem Ende ihrer Regentschaft mit ihrem volljährigen Sohn
erbitterte Auseinandersetzungen um die Macht geführt und
auch den jüngeren Gaston ermuntert, seinem Bruder, dem Kö-
nig, offen entgegenzutreten.4 Das Umfeld Ludwigs XIV. dage-
gen war von Anfang an auf ihn hin geordnet.

Die Rolle des Herrschers

Die Vaterrolle an dem früh vaterlos gewordenen König vertrat
Jules Mazarin, der nicht nur die Regierung führte, sondern
auch Ludwigs Taufpate war. Mazarins Nichten und sein Neffe
wuchsen zeitweilig zusammen mit Ludwig und Philippe auf.
1646 wurde der Kardinal Oberaufseher der Erziehung des jun-
gen Königs. Ludwig und Philippe genossen die gleiche Ausbil-
dung durch die gleichen Lehrer, aber Ludwig wurde schon jetzt
zum König erzogen. In dieser Zeit existierte eine Fülle an Lite-
ratur zum Ideal des christlichen Herrschers, vor allem die soge-
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nannten Fürstenspiegel, Traktate, die ein Bild davon zeichne-
ten, wie ein Fürst sein sollte. Sie waren keineswegs in der Art
von Niccolò Machiavellis Der Fürst gehalten, auch wenn die
Politik des 17. Jahrhunderts dieser Richtschnur oft zu entspre-
chen schien. Tatsächlich jedoch stellte der Zeitgeist einem Kö-
nig respektive seinen Erziehern das Ideal eines christlichen
Herrschers vor Augen, der Recht und Moral verpflichtet war:
Er sollte für das physische Wohl und den Schutz seiner Unter-
tanen und vielleicht noch mehr für ihr seelisches Heil sorgen.
Er sollte das Ansehen, aber auch die Rechte seines Landes und
seiner Dynastie wahren und zugleich freundschaftlich mit der
übrigen Gemeinschaft christlicher Fürsten verkehren.5 Im poli-
tischen Alltag produzierte dieses Ideal nicht selten unlösbare
Widersprüche. Einen französischen König statteten das allge-
meine Herrschaftsdenken und erst recht die politische Theorie
in Frankreich mit der selbstbewussten Gewissheit aus, von
Gott an seinen Platz gestellt worden zu sein und als weltlicher
Vertreter Gottes nur diesem Rechtfertigung zu schulden. Zu-
gleich stand ein König unter der Belastung, für jeden einzelnen
seiner Untertanen verantwortlich zu sein und Gott dafür Re-
chenschaft ablegen zu müssen. »Schließlich aber: wie wir unse-
ren Untertanen gehören, so gehören unsere Untertanen uns«,
brachte es Ludwig XIV. selbst in seinen Memoiren auf den
Punkt.6 Sein einflussreicher Hoftheologe Jacques-Bénigne Bos-
suet formulierte in seiner systematischen Politiktheorie ganz
ähnlich: »Die großen Menschen sind nicht für sich selbst gebo-
ren.«7

Dem König war keine Zeit geblieben, in diese Anspannung
von Überhöhung und Verpflichtung hineinzuwachsen. Er
wuchs damit auf und musste sein Maß darin mitten in der
Herrschaftsausübung selbst ausloten. Dennoch war er in gewis-
ser Weise noch frei, sich selbst zu finden und zu erfinden: An-
ders als die Habsburger, die über Jahrhunderte ein dynastisches
Rollenmodell aufgebaut und perfektioniert hatten, das dem
Einzelnen klare Vorgaben machte und in dem jeder Habsbur-
ger erzogen wurde, waren die Bourbonen eine junge Herr-
scherdynastie.8 Was für die Dynastie zunächst problematisch
war, dass ihr nämlich noch ein Image fehlte, mit dem sie sich
präsentierte, war für Ludwig XIV. ein klarer Vorteil: Er konnte
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die Rolle, die er zeitlebens zu spielen hatte, noch ein gutes
Stück weit selbst gestalten und an seine eigene Persönlichkeit
anpassen. Die beiden Könige, die ihm bis zur Französischen
Revolution noch nachfolgen sollten, hatten sich dann aller-
dings am übermächtigen Modell ihres Vorgängers abzuarbei-
ten.

Ausbildung

Die Ausbildung, die Ludwig erhielt, war nicht besonders ge-
lehrt.9 Er lernte grundsätzliche Fertigkeiten wie Lesen, Schrei-
ben, Mathematik und Zeichnen, außerdem Latein, Italienisch
und Spanisch, die Sprache seiner Mutter. Ein Unterricht in Ge-
schichte, aus der sich im 17. Jahrhundert alles Staats- und Völ-
kerrecht herleitete, war selbstverständlich. Nichts aber spricht
für ein besonders intensives Studium historischer und rechtli-
cher Zusammenhänge, obwohl Ludwigs Ausbildung von dem
Geistlichen Hardouin de Péréfixe, einem renommierten Ge-
schichtsschreiber, angeleitet wurde. Er publizierte später eine
überaus populäre Biographie Heinrichs IV., in der sich das pa-
negyrische Gedenken an den ersten Bourbonen-König auf dem
französischen Thron mit der politischen Programmatik seines
Enkels verband.10 Für Ludwig XIV. selbst war ein solcher Um-
gang mit Geschichte und Recht, der seinen eigenen Zielen und
Nutzen diente, ohnehin symptomatisch.

Über den Ablauf und detaillierte Erfolge des Unterrichts,
den Ludwig XIV. erhielt, wissen wir kaum etwas. Viel später
getroffene Aussagen auch des Königs selbst, die das Bild seiner
nur unzulänglichen Ausbildung begründet haben, sind nicht
unbedingt verlässlich. Doch Ludwig war gewiss kein Bücherkö-
nig und wollte keiner sein. Als König förderte er Wissenschaft
und Literatur, unter anderem indem er die Akademie der In-
schriften und der Literatur sowie die Akademie der Wissen-
schaften protegierte, die Jean-Baptiste Colbert 1663 und 1666
gegründet hatte. Ludwig XIV. spielte aber keine aktive Rolle
in der Wissenschaft oder der Literatur. Es gab diverse Herr-
scher, die ihn an theoretischer Bildung und Sprachkenntnissen
übertrafen. So erhielten die habsburgischen Kaiser des
17. Jahrhunderts durchweg eine fundierte jesuitische Ausbil-
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